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in seiner demagogischen Programmrede in Frankfurt 
getan hat. Im Grunde sollten wir froh sein, daß in 
unserer Gesellschaft so mächtige Organisationen w ie  
die Gewerkschaften vorhanden sind, die sid i sdion  
aus ihrer Interessenlage heraus gegen unsere nur 
allzu ökonomische Zeitströmung wenden.

M oralisch bedenkliche Folgen des G ewinnstrebens
Ein der Marktwirtschaft so ergebener Mann w ie W il­
helm Röpke hat verschiedentlich darauf hingew iesen, 
daß die freie Marktwirtschaft ein  Moralzehrer ist. 
Gerade da, w o ihre produktivitätssteigernden M ög­
lichkeiten vo ll ausgenutzt werden, setzt sich das 
„Sich-bereichern-wollen" als allgem eine sozial be­
denkliche Haltung der Menschen durch. Reichtums­
macht ist nur allzu leicht umzumünzen in politischen 
Einfluß, der verhindert, daß eine w irkungsvolle 
W irtschaftspolitik dem überhandnehmen solcher 
Bereicherungstendenzen steuert. Darauf machte Rosen­
berg mit Redit aufmerksam, als er von  den bei 
uns festzustellenden Versuchen sprach, „Verluste zu 
sozialisieren“, aber in der privatwirtschaftlichen 
Preispolitik eine „privat gesteuerte Zwangswirt­
schaft" zu praktizieren. Auch Brenner kritisierte d ie­
sen Zeitgeist, als er zum Problem der Halbstarken 
sagte: „überall sehen die jungen Menschen Flucht 
aus der Gem einsdiaft in den Egoismus, eine W elt, 
in der krasser Eigennutz herrscht, in der die Über­
vorteilung schwächerer Menschen oberster Grundsatz 
der Gesellschaftsordnung ist, in der man den Men­
schen nicht nadi der Persönlichkeit und nicht nadi 
Idealen wertet, sondern nach der Größe des Autos 
und danach, w iev ie l Geld er in kürzester Zeit ,ge­
macht' hat."
Natürlich ist es leichter, Kritik zu üben, als kon­
struktive Gegenvorschläge zu machen. Im letzten  
blieb es auch auf dem Bundeskongreß unklar, w ie die 
W irtschaftspolitik im einzelnen ^aussehen muß, die  
den Mängeln unserer Marktwirtschaft steuern soll. 
V iele entscheidende Fragen blieben offen: W ie soll 
die bisherige Einkommensverteilung revidiert w er­
den, wenn das erhöhte Einkommen der Konsumenten­
massen sofort als Kaufkraft auf dem Markt erscheint 
und die Preise in die Höhe treibt? W ie w ill man die 
M assen zu einer ausreichenden Sparbereitscfaaft brin­
gen, um solche Preissteigerungen zu vermeiden?

Oder w ill man zu einer aktiven Preispolitik greifen, 
die notfalls auch vor Preisstop und Zuteilung nicht 
haltmacht? Ist man sich klar darüber, daß eine sol- 
die W irtschaftspolitik nicht nur bei den Produzenten, 
sondern ebenso sehr bei den Konsumenten auf hefti­
gen  W iderstand stoßen würde?

D ie Gewerkschaften u n d  d er Z eitgeist
Jener kritisierte Z eitgeist hat bei uns die Konsu­
menten und Arbeiter genau so erfaßt w ie die Unter­
nehmerschaft. D ie W orte „Disziplin" und „Kontrolle" 
sind für die m eisten Menschen heute „militaristische 
Vokabeln", jedenfalls wenn es sich um das „Dis- 
zipliniert-werden" und das „Kontrolliert-werden" 
handelt. Zweifellos sehen die Gewerkschaften in 
ihrer kritischen Auseinandersetzung mit ihren Sozial­
partnern unsere gesellschaftliche Situation in vieler 
Hinsicht realistischer, w eil vollständiger als die 
W irtschaftspraktiker aus der Unternehmerschaft. Da 
sie  aber genau so in em otionale Schwingungen ge­
raten, w ie unsere produktivitätsbesessenen Ökono­
misten, wenn in ihrem Bereich jenem Zeitgeist Pa­
roli geboten werden muß, können sie  zu einem über­
zeugenden und durchführbaren Gegenprogramm 
nicht vorstoßen.
W ie sehr aucii die Gewerkschaften vom individua­
listischen Extremismus erfaßt sind, zeigte sich bei 
ihren D iskussionen und Beschlüssen zur Wehrfrage. 
Auch hier geht es ja im Grunde darum, ein notwen­
diges individuelles Opfer für unser demokratisches 
G em einwesen zu bringen. Natürlich hatten diejenigen  
Redner nur allzu recht, die darauf hinwiesen, daß 
unsere Demokratie in sozialer Hinsicht überhaupt 
erst verteidigungswert gemacht werden muß. Sie ver­
gaßen nur leider, daß sich daraus in unserer Zeit die 
Verteidigungsbereitschaft noch lange nicht von selbst 
ergibt, sondern daß auch hier die Zeitströmung da­
gegen steht. Sie vergaßen, daß soziale und militäri­
sche Aufrüstung keine unvereinbaren Gegensätze 
sind, sondern daß ein Kompromiß sehr w ohl denkbar 
ist, wenn die Besitzenden mit einer Vermögens­
abgabe den Hauptteil der Aufrüstungslasten tragen 
würden. Auch einer solchen Lösung stünde allerdings 
unser Zeitgeist entgegen, er erlaubte unseren Ge­
w erksdiaften nicht einmal, eine Lösung dieser Art 
als Forderung vorzutragen.

THE UNIVERSITY EDGBASTON Birmingham, 8. 9. 1956

Sehr geehrter Herr Chefredakteur!

A ls alter Leser und B enutzer Ihres hier sehr geschätzten Organs, das ich als 
Leiter des einzigen in E ngland bestehenden Departments fü r  Deutsdie Studien  
natürlich auch zu  meinen Seminarien heranziehe, möchte ich mir erlauben. Ihnen  
den beigelegten Text einer kurzen Studie vorzulegen. J o s e p h  H a r n e

E in  bekannter Journalist bezeich­
nete  kürzlich den Export als „die 
heilige Kuh" der deutschen W irt­
schaftspolitik. D ieser Ausspruch 
gibt treffend die Bedeutung w ie­
der, d ie diesem  Barometer ihres

Erfolgs von  den Deutschen beige­
m essen wird. Das W iedererschei- 
nen des deutschen Angebots auf 
den W eltmärkten erscheint den 
Deutschen als gerechter Lohn für 
Jahre der Entbehrung und harter

Arbeit, den Unternehmern ebenso 
w ie den Arbeitern, den Bankiers 
w ie den Kaufleuten, den Lehrern 
w ie den Beamten. Während Be­
sucher aus dem Ausland, auch aus 
Großbritannien, diesem „Wunder" 
des W iederaufbaus staunende An­
erkennung zollen, ist doch in 
W irklichkeit w enig Wunderbares 
daran, abgesehen von der erstaun­
lichen Energie, mit der das besiegte 
V olk daran ging, seine — heute 
geteilte —  Wirtschaft und seine 
W eltgeltung wiederherzustellen.
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Entscheidend war dabei eine 
glückliche Tradition, die Arbeit 
als Selbstzw eck ' zu betrachten. 
Eine besonders bemerkenswerte 
Folge d ieser deutscten  Grundhal­
tung w ar das Bemühen, auch in 
der schw ersten Zeit die Kontinui­
tät in der Lehrlingsausbildung der 
Schlüsselindustrien zu wahren und 
nie die Bedeutung der Berufsaus­
bildung aus den A ugen zu verlieren.

Bei der Untersuchung einzelner 
psychologischer M otive, die den 
Prozeß des deutschen Wiederauf­
baus p lausibel machen, dürfen wir 
aber nicht vergessen , daß das Zu­
sam m entreffen Gewisser äußerer 
Faktoren, d ie von  der internatio­
nalen  Ebene her auf Deutschland 
einw irkten, d iese Entwicklung be­
günstigte.

G elehrte und system atische Unter­
suchungen des Problems sind sel­
ten trotz der zahlreichen Rund­
funkkom mentare, Presseartikel und 
Reiseberichte, die alle auf die 
Situation als solche hinw eisen. Die 
erste wirtschaftliche Untersuchung 
stammt aus der Feder eines ameri­
kanischen W issenschaftlers, Prof.
H. C. W ailich, der darüber ein Budi 
verfaßt hat^), das v ie le  scharf­
sinnige Beobachtungen enthält.

Prof. W ailich sieht in dem „come- 
back" der deutschen Wirtschaft 
mehr als einen  bloßen Wiederauf­
bau. Er analysiert es als „pro­
gress ive  Entwicklung" (in dem 
Sinne, in dem wir das W ort auf 
„unterentwickelte Gebiete" anwen­
den). M it Recht mißt er dem Spar- 
w illen  der Deutschen und der Tat­
sache, daß die Bereitschaft zu har­
ter A rbeit als Tugend gilt, große 
Bedeutung bei. Das stimmt haar­
genau! Ohne irgendwelche Illu­
sion, Tag und Nacht von  Bildern 
der Zerstörung umgeben, kannten 
sie  nichts als M ühsal und Ent­
schlossenheit. Auch in den schwer­
sten  Jahren, zwischen 1945 und 
1947, g ing der traditionelle Sinn 
der Deutschen für System  und 
Ordnung n ie  verloren.

Henry C. W allidi; .Mainsprings of the 
German Revival", Yale-Oxford University 
Press, 1955.

D er m ensch liche  F a k to r Aus dem Schutt der von Bomben 
zerstörten Gebäude wurden W erk­
zeuge und M aschinenteile ausge­
graben und w ieder zusam menge­
setzt, und auf irgendeine Art im­
provisierten Arbeiter und Unter­
nehmer den Fortgang der Arbeit, 
selbst wenn auch der elem entarste 
Bedarf an Geräten, Unterkünften, 
Lebensmitteln und Bekleidung  
nicht gededit werden konnte. Die 
Besatzungsherrschaft, von  der jede 
einzelne Anstrengung mit büro­
kratischen Vorschriften umgeben  
wurde, w irkte jedenfalls nicht un­
mittelbar fördernd auf den Unter­
nehmungsgeist. Das Ergebnis war, 
daß ein enormes Reservoir mensch­
licher Tatkraft aufgestaut wurde, 
das sich sofort in das Strombett 
des industriellen W iederaufbaus 
ergoß, als durch die M arshallhilfe 
und die geglückte Währungsreform  
von 1948 die Voraussetzungen da­
für geschaffen waren.

Eine ganze Nation, die belastet 
war mit der A nklage der gesam ­
ten W elt in den Nürnberger Pro­
zessen, sollte nun erst der W elt 
bew eisen, was sie zu leisten  ver­
mochte. A bgesehen von dem Be­
streben, den eigenen Lebensbe­
reich und den der Familie w ieder­
aufzubauen, lag hier eine w esent­
liche Triebfeder des nationalen  
Bemühens.

D ie R olle  der en tw urzelten  
B evölkerungsgruppen

In der genannten Studie findet 
außerdem ein Steinchen des deut­
schen M osaiks, das vorher kaum  
gewürdigt worden war, seinen ver­
dienten Platz — mir hatte schon 
immer gesA ienen , daß er von  
ausländischen Beobachtern stärker 
beachtet werden sollte, da auch 
die Deutschen mehr und mehr ein- 
sehen, w as sie ihm verdanken; Es 
ist dies die kum ulative Wirkung 
des Zustroms von M illionen V er­
triebener, dazu die Freisetzung 
ehem aliger W ehrmachtsangehöri­
ger. A ll d iese heim atlosen, m ittel­
losen Menschen besaßen eine 
w ertvolle Berufsausbildung und 
waren nun sozial entwurzelt. In 
der w ieder aufstrebenden W irt­

schaft fanden M illionen von  ihnen  
Arbeit, jedoch in den seltensten  
Fällen in einer Stellung, die ihrer 
Ausbildung, ihrem N iveau' und 
ihrem Stand entsprach. Ihnen war 
es wichtiger, sich wieder eine neue 
Position und soziale Geltung zu 
erarbeiten, als ein Dach über dem 
Kopf und ausreichend zu essen  zu 
haben. Indem sie als ungelernte 
oder angelernte Arbeiter unter 
ausbildungsmäßig unterlegenen, 
finanziell und ihrer Stellung nach 
jedoch ihnen überlegenen Kräften 
tätig waren, konnten diese ent­
wurzelten Menschen dadurch, daß 
sie  doppelt hart arbeiteten, die 
Achtung und gebührende Aner­
kennung ihrer V orgesetzten er­
ringen. Stolz und der Anspruch 
auf Führerschaft in einer neuen  
Umgebung ließen diese Menschen 
sich mit verzw eifelter Energie in 
den Arbeitsprozeß stürzen.

Zurückhaltung d er Gewerkschaften
Der Zeitpunkt der ersten Streiks 

(die erst 1952 in den Häfen und in 
der Kraftfahrzeugindustrie statt­
fanden und beide schnell wieder 
beigelegt waren) veranschaulicht 
die langandauernde Verzichtlei­
stung der Gewerkschaften, die 
heute mit wachsender Lautstärke 
ihren Anspruch auf Beteiligung der 
Arbeiter an den erzielten Gewin­
nen anmelden. Durch Aufrüstung 
und W affenproduktion wird das 
Sozialprodukt vielleicht verringert 
werden, aber der Beobachter er­
kennt, daß die deutschen Indu­
striellen sich noch keinesw egs mit 
dem erreichten W ohlstand zu be­
scheiden gedenken. Ihr Streben 
nach höherer Produktivität dürfte 
kaum nachlassen, bis sie wieder 
über wirklidien Reichtum, w ie  
ihre Familien ihn früher gekannt 
hatten, verfügen werden. Tech­
nisch haben Exportkredit-Systeme 
und steuerliche Investitions-An­
reize wesentlich zum deutschen 
W iederaufbau beigetragen; aber 
es liegt auf der Hand, daß der 
eigentliche Schlüssel zum Ver­
ständnis dieser bemerkenswerten  
W iedergesundung in dem mensch­
lichen Faktor gesehen  werden muß.
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